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Brief an den Leser/die Leserin

Zwölf musikinteressierte junge Menschen (ein Bursch aus der 6A-, der Rest aus der 6C-Klasse) haben sich im heurigen Schuljahr für das Wahlpflicht- bzw. Freifach Musikerziehung angemeldet. Das Thema, das einen Bogen über das ganze Unterrichtsjahr spannen soll, lautet „Musikstadt Wien“ – eine gr0ßzügige, aber für individuelle thematische Wünsche von Schülern/-innen wohl transparente Formulierung. 

Wie kam es nun zur Idee, eine – wenn auch kurze – Reise ins tschechische Theresienstadt zu unternehmen? Was hat Terezín, wie das ehemalige Ghetto in Tschechien genannt wird, mit Musik in Wien zu tun?

Nun, ein ausschlaggebender Grund für unseren Aufenthalt liegt an der Tatsache, dass ich durch den Gedenkdienst meines Bruders Lukas (geb. 1985)
 letzten Sommer die Möglichkeit hatte, einen Einblick in das Geschehen an der Gedenkstätte und in die Geschichte des ehemaligen Ghettos Theresienstadt zu bekommen. 

Familiärer Bezug, na und? 

Sie als Leser/-in dieses Textes  werden sich vielleicht noch immer die Frage stellen, warum sich gerade eine „Musikgruppe“, wie wir uns durchaus nennen dürfen, an einen Ort begibt, der in der Zeit des NS-Regimes Ort der Gefangenschaft, der heute kaum vorstellbaren menschlichen Not, Ort der Unterdrückung und Ausbeutung, Ort unzähliger Opfer der „Endlösung der Judenfrage“ war?

„ […] Im Ganzen durchliefen also ungefähr 155000 Männer,
Frauen und Kinder das Ghetto Theresienstadt. Über 118000 von 
ihnen kamen um.“

Abgesehen von meiner persönlichen Überzeugung, dass man als Pädagoge/-in Jugendliche heute immer wieder behutsam auf die Gräuel der Zeit, die wahrscheinlich Zeit ihrer Urgroßeltern war, hinweisen sollte, gibt es selbstverständlich einen „musikalischen“ Grund für unser Unternehmen:

„Clara war es, als würde sie fliegen. Nichts und niemand konnte ihr 
an diesem Abend die Stimmung verderben. Bei dieser Oper mitzu-


machen war genau das Richtige, um sie von den Entbehrungen des 
Ghettos abzulenken […] brauchten auch die Häftlinge von The-


resienstadt das Gefühl, ihre Feinde besiegen zu können. Bis tief in 

die Nacht feierten die Darsteller, sangen Lieder aus der Oper
 und

erzählten einander lustige Geschichten darüber, wie aufgeregt sie 
vor der Vorstellung gewesen waren.“

In Theresienstadt wurde Musik gemacht! 

Musik war an diesem Ort Trostspenderin, ja Lebensinhalt für viele Menschen, aktiv wie auch passiv. Viele jüdische Komponisten
, Dirigenten und Sänger und Sängerinnen lebten und arbeiteten in Theresienstadt, kulturelle Tätigkeiten, also sowohl Opern- und Konzert- als auch Theateraufführungen, wurden von der damaligen „Abteilung für Freizeitgestaltung“
 organisiert – „Die Kultur verlieh Kraft“, so heißt es im bereits zitierten Ausstellungskatalog.

Etwa zwei Monate vor unserer Reise haben wir begonnen, uns ausführlich mit dem Thema „Musik in der Zeit des NS-Regimes“ zu beschäftigen: Schülerinnen hielten Referate zu dem Thema, wir lernten Schicksale österreichisch-jüdischer Komponisten kennen, hörten ihre Musik und diskutierten darüber. Ein Besuch des Musicals Anatevka im Theater Akzent brachte uns das einfache Leben (und vor allem die Sprache – die Vorstellung wurde auf jiddisch gespielt!) jüdischer Menschen in einem kleinen ukrainischen Dorf näher.

Das vorliegende „Reise-Portfolio“ soll Ihnen / euch Einblick in die erlebten Geschehnisse bringen und Informationen rund um das „Památník Terezín“ liefern. Meiner Ansicht nach können wir uns über eine wertvolle gemeinsam erlebte Reise freuen.

An dieser Stelle gebührt mein herzlicher Dank an meine Kollegen Mag. Christian Dohlhofer und Mag. Franz Lux, die sowohl für mich, als auch für die Schülerinnen und Schüler im Vorfeld, vor Ort und im Zuge der Nachbereitung eine große – nicht nur - organisatorische Stütze waren und immer wieder historische Details ergänzten. Danke natürlich auch an Sanin Hodzic, Stefan Hoser, Ruth Kendlbacher, Victoria Kittinger, Peter Palme, Oliver Rudolf, Pavao Topic und Katharina Wilding für euer Dabeisein und eure Beiträge!

Viel Interesse beim Lesen!

Mag. Franz Lux

Theresienstadt

Eines langen Tages Reise in die Nacht

Es war ein langer Tag, es war eine Reise in die Nacht. Die Nacht von Terezín hatte es auch gleich in sich: tief verschneit, gespenstisches Licht, triste Häuserzeilen. Ganz im Gegensatz dazu die Jugendherberge: frisch hergerichtet, warm, ja direkt heiß und sehr bequem.

Der nächste Tag beginnt mit einer Führung durch das ehemalige Ghetto. Bei Tag ist es nur mehr trist, nicht mehr gespenstisch. Die ehemalige Garnisonsstadt Josephs II. muss sich wunderbar geeignet haben für die Pläne der Nationalsozialisten. Eine „Stadt für die Juden“, wie es später im berühmt-berüchtigten Propagandafilm heißen wird. Man ahnt nur, wie sich das Alltagsleben in diesen Straßen, diesen Häusern abgespielt haben muss. Wir sehen die Räume mit den zwei- oder dreistöckigen Bettfluchten, eigentlich Menschenstellagen, einst vollgepfercht mit Männern, Frauen und Kindern. Sehr gut gemacht ist übrigens der Schauraum im kleinen Museum der Gedenkstätte, weil er nicht nur die nackten Bettgestelle zeigt, sondern einen Musterraum, vollgefüllt mit Koffern, Kleidern, Kisten und sonstigem Kram der viel zu vielen Insassen. So werden das Elend der einen und der Zynismus der anderen erst so Recht (be)greifbar. 

Terezin beeindruckt im ersten Moment nicht so sehr als nationalsozialistisches Ghetto, in dem Tausende von Menschen sterben, weil sie verhungern, an Seuchen sterben oder sich totarbeiten, nein, anfangs sieht man ein leb- und trostloses Häusermeer, streng rechtwinkelig angeordnet.

Auch der Festungscharakter rührt von josephinischen Zeiten her, Millionen von Ziegeln, zu Mauern und Gräben geschichtet. 

Erst wenn man hört, was hier passiert ist, wird jüdisches Leid wahrnehmbar. Wenn man erfährt, dass die Wohnungen, für 8000 Soldaten gedacht, mit bis zu 53000 Menschen vollgepfercht wurden, wenn man das Krematorium sieht, in dem die Leichen, die eine Zeitlang noch anständig begraben worden sind, verbrannt werden müssen, weil kein Platz ist, erst wenn man erfährt, dass die Menschen, die vor der Kamera der Welt ein kitschig-glückliches Leben vorgaukeln mussten, umgehend nach Auschwitz ins Gas gingen, - dann kommt einem das Grauen.

"Theresienstadt. Ein Dokumentarfilm aus dem jüdischen Siedlungsgebiet", so heißt dieses Machwerk von einem Propagandafilm. Wir sehen ihn am Abend in der Gedenkstätte. Und der Kontrast zu den Eindrücken des Tages könnte nicht größer sein. 

Noch stärker allerdings nimmt uns ein Spielfilm gefangen, „Der letzte Schmetterling“. Ein französischer Künstler soll in Theresienstadt eine Aufführung gestalten. Für eine Delegation des Roten Kreuzes.  Hänsel und Gretel erscheint den Machthabern harmlos genug, doch die Aufführung wird zur bitteren Anklage. Hinter den Lebkuchen erscheinen die hochgestreckten Hände gefangener Kinder und die Nazi-Hexe verbrennt im Ofen. Am nächsten Tag werden die Schauspieler deportiert.

Als uns am folgenden Tag die Witwe des Komponisten Carl Reiner als Zeitzeugin schildert, wie sie die Tage in Theresienstadt erlebt hat, ist der Bogen geschlossen. Eine beeindruckende, faszinierende, nicht überfordernde Erfahrung neigt sich dem Ende. 

Theresienstadt ist kein Vernichtungslager gewesen und damit bleibt es im Rahmen des  für uns Begreifbaren, ist es unserem Beurteilungsvermögen zugänglich. Ich halte das für eine große Stärke. 

Zwei Kleinigkeiten bleiben mir besonders im Gedächtnis. Als im Film eine junge Darstellerin irrtümlich deportiert werden soll, eilt der französische Schauspieler zum Bahnhof und will sie zurückholen. Er verweist auf seinen Vertrag, der ihm gewährleistet, dass seine Darstellerinnen nicht abtransportiert werden dürfen. Daraufhin nimmt der SS-Mann dem Mädchen den Spagat mit der Nummer vom Hals und hängt sie einfach einem nahe stehenden Jungen um.

Frau Reinerova erzählt von der Zeit nach Theresienstadt und schildert ihren Arbeitseinsatz nahe Dresden. Als die Bombardierung Dresdens im vollen Gang ist und die NS-Aufseherinnen in die Luftschutzkeller flüchten, müssen die jüdischen Frauen fürchten, von alliierten Bomben getroffen zu werden. Und woran erinnert sich die Zeitzeugin? Wie schön es war, ein paar Stunden frei zu sein.

Peter Palme, 6C
Theresienstadt
Fakten aus dem Ghetto

	Erste Deutsche Truppen in der Stadt
	Oktober 1938

	Gestapo Polizeigefängnis seit
	Juni 1940

	Zwangsumsiedelung der Einwohner bis
	Mitte 1942

	Nach Terezín deportierte Juden
	144 000

	Maximale Einwohnerzahl
	60 000

	Im Ghetto gestorbene Opfer
	34 000

	Kinder im Ghetto
	10 500

	Zu Vernichtungslagern gebrachte Opfer
	88 000

	Einwohnerzahl 1944
	11 000

	Gesamtlänge des Tunnelnetzes unter der Stadt
	28.776 Meter

	Inhaftierte in der Kleinen Festung
	30 000

	Umgekommene in der Kleinen Festung
	2 600

	Tag des Einmarsches der Russischen Truppen
	8 Mai 1945

	Heimführung dauerte bis
	August 1945

	Überlebende nach Kriegsende
	19 000

	Gefängnis für Kriegsverbrecher von
	1945 bis 1948

	Endgültige Auflösung des Lagers
	1948

	Nationales Tschechisches Mahnmal seit
	1992


Oliver Rudolf, 6C

Das Leben eines Gefangenen in Theresienstadt
Unser Leben hat sich, als wir nach Theresienstadt gekommen sind, nicht wirklich verbessert. Wir wurden draußen verfolgt, gehetzt und beschimpft, und fast dasselbe erlebten wir in der „ Judenstadt“ auch. Dort wurden wir zwar nicht bespuckt oder beschimpft, aber unser Leben, also unsere Unterkunft und unser Familienleben, wurden total verändert. Meine Frau, meine beiden Kinder und ich wurden gleich nach unserer Ankunft in verschiedene Gebäude eingeteilt. Deswegen sah ich sie bestenfalls nur ein bis zwei Stunden am Tag. Man kann sich gar nicht vorstellen, wie das ist, so nah bei der Familie zu wohnen und sie dann doch fast nie zu sehen. Den ganzen Tag mussten wir arbeiten. Von früh Morgens bis Abends. Und am Abend, wenn man sich auf ein gemütliches Bett gefreut hat, sah man doch nur die harte Holz-Pritsche. Und nicht einmal die hatte man für sich allein. Es waren vier dreistöckige Betten in einem nicht besonders großen Raum. In dem Raum waren wir sechzig Leute. Nicht besonders gemütlich, aber im Winter war es zumindest ein bisschen wärmer. Zum Anziehen hatten wir nicht sonderlich viel. Vielleicht drei oder vier Gewänder, und wenn man noch was gebraucht hatte, musste man das kaufen. Aber nicht mit Geld, sondern mit Marken. Die bekam man einmal im Monat, und wenn sie weg waren, waren sie eben weg. Man hat keine neuen bekommen, wenn man welche gebraucht hat, sondern man musste sich das einteilen und damit auskommen. 

Wir waren eigentlich ganz gut informiert darüber, was so los war in Theresienstadt. Aber eines haben wir nie verstanden: einmal im Monat mussten wir uns auf dem Hauptplatz versammeln und dann wurden Namen aufgerufen. Einer nach dem anderen musste vortreten und bekam eine Nummer um den Hals gehängt. Mit dieser Nummer musste man sich dann in die Nähe der Zugschienen stellen. Einmal im Monat fuhr immer ein Zug durch Theresienstadt. Ein so genannter „ Transport“. Was wir an der ganzen Sache nie verstanden haben, war, wohin diese Transporte eigentlich hingehen. Ich habe mir ein paar Gedanken gemacht und bin draufgekommen, dass diese Transporte in Konzentrationslager gehen müssen. Denn keiner, der je in diesen Zug eingestiegen war, war jemals zurückgekommen. Dabei hatte man uns versichert, dass es nur für kurze Zeit wäre, aber nie ist jemand wiedergekommen. Ich habe natürlich nie meine Vermutung laut gesagt, weil ich niemandem noch mehr Angst machen wollte. Alle hatten Angst, die nächsten zu sein, die in diesen Transport einsteigen müssen. Unser ganzes Leben hatten wir, seit Kriegsbeginn, gehabt. Nie wurde es besser. Erst als wir vom Ende erfahren haben, waren wir echt erleichtert. 

Jedes halbe Jahr war ein Sonderfall. Da wurden ganz spezielle, junge, dynamische und noch halbwegs gesunde Leute ausgesucht, um gute Miene zum bösen Spiel zu machen. Ich war einmal einer von ihnen. Wir durften oder mussten lachen, uns in die Sonne setzen und den Kindern beim Spielen zusehen. Spielen war für die Kinder etwas, das man ihnen erst beibringen musste. Man musste ihnen Ballspiele, Sandkastenspiele usw. erst zeigen. Das war für mich immer sehr traurig. Kinder sollten wissen, wie man spielt, doch während der ganzen Zeit in Theresienstadt haben sie es richtig verlernt. Ein Kind mit fünf Jahren nicht spielen zu lassen ist eines der grausamsten Dinge, die man sich nur vorstellen kann. Dann kamen die Wärter auf einen letzten Kontrollgang. Wir mussten unsere Betten abschneiden, weil diese 

„ Delegationsleute“ vom Roten Kreuz nicht sehen durften, auf was für Betten wir schliefen. Natürlich wurden ihnen Schlafräume auch gezeigt, aber diese Räume wurden schon eingerichtet, damit es denen auch gefällt. Warum diese Leute vom Roten Kreuz eigentlich immer gekommen sind, wurde uns nie gesagt. Nur während der Zeit durften wir uns, obwohl es eigentlich nur gespielt war, doch ein wenig freuen. Einige ganz besondere durften sich sogar kurz mit denen unterhalten. Die Antworten auf deren Fragen waren immer dieselben und sie waren immer falsch:  „Uns geht es hier hervorragend. Noch nie waren wir so glücklich!“ - lauter solche Sachen mussten wir denen erzählen, und die haben uns das alles abgekauft. Warum wir nie die Wahrheit gesagt haben oder einen Aufstand probiert haben? Weil wir zu viel Angst hatten und zu geschwächt waren. Gedanken darüber waren schon da, aber ausführen konnte sie keiner. Unsere einzige Hoffnung war, dass wir einmal befreit werden und dass der Krieg endlich aufhört. Keiner kann sich vorstellen, wie es war, als endlich die Russen kamen und uns befreit haben. Wir haben Theresienstadt alle mit einem Lachen verlassen. Und diesmal war es nicht gespielt.

Pavao Topic, 6C
Die kleine Festung

Zu Ehren seiner Mutter, der Kaiserin Maria Theresia, ließ Franz Josef II. zum Schutz gegen die „preußische Ausbreitung“ in der Nähe von Prag eine Festung namens Terezín (oder Theresienstadt) erbauen. Nebenbei war der geographische Ort, wo die Garnisonsstadt erbaut worden war, militärisch und taktisch sehr wichtig. 

Die gesamte Festung ist mit einem dichten unterirdischen Tunnelnetz versehen. Die Hauptgänge, Zwischen- und Nebentunnel sowie Abhörgänge haben eine Gesamtlänge von knapp 29.000 Meter. 

Die kleine Festung, welche auf dem rechten Ufer des Flusses „neuer Eger“ liegt (die Stadt selbst befindet sich auf dem linken Ufer) diente von Anfang an als Hochsicherheitsgefängnis für Hochverräter, nationale Befreiungskämpfer aus Mittel- und Osteuropa, Aufständische etc. Auch der Mörder von Kaiser Franz Ferdinand, Gavrilo Princip,  wurde dort mitsamt seinen zwei Mitverschwörern eingesperrt. Das Attentat auf den Kaiser selbst geschah am 28. Juni 1914 in Sarajevo und beschwor den ersten Weltkrieg herauf. 

1940 wurde die Festung von der Prager Gestapo übernommen und bald darauf – 1941 - brachte man schon die ersten Prager Juden dorthin. Zwischen 1941 und 1945 wurden ca. 32000 Menschen in der kleinen Festung inhaftiert. Darunter befanden sich Menschen aller Nationalitäten, aus Tschechien, der UdSSR, Polen, Deutschland, Jugoslawien und vielen mehr.

Die Gefangenen waren hauptsächlich Juden, aber auch Gegner des Naziregimes, Widerstandskämpfer und Spione anderer Länder. Besonders hart und brutal gingen die Nazis aber gegen die inhaftierten Juden vor. Alle Gefangenen wurden unmenschlich behandelt, erniedrigt und auf grausamste Art und Weise gefoltert. 22 Personen wurden dort offiziell hingerichtet und insgesamt starben ungefähr 2.600 Menschen in der kleinen Festung. 

Wegen der katastrophalen hygienischen Bedingungen und aufgrund miserabler Versorgung breiteten sich oft Epidemien aus (z.B. eine Fleckentyphusepidemie Ende 1945), gegen die aber die nazistische Leitung nichts unternahm, außer sich selbst zu schützen. 

Im Mai 1945 flohen die Nazi - Aufseher, und kurz darauf wurde die Festung von den sowjetischen Besatzungstruppen befreit. Diese stationierte dort etliche Ärzte, Sanitäter und Pfleger, um Kranke aus Theresienstadt zu heilen. Erst im August 1945 durften die letzten Gefangenen die Festung verlassen. 

Heute dient sowohl die Haupt-, als auch die kleine Festung als Gedenkstätte aller aufgrund der Nazis gequälter, gepeinigter, misshandelter und gefolterter Menschen im Zweiten Weltkrieg. 

Der Ort soll die Ausmaße des zweiten Weltkrieges und die unmenschliche Vorgehensweise der Nazis zeigen und dazu verhelfen, Kriege zu verhindern, nationalen Extremismus nie wieder aufleben zu lassen und Menschenrechte zu achten. 

Katharina Wilding, 6C

Der Besuch des Roten Kreuzes

Heute ist es endlich soweit. Leute vom Roten Kreuz kommen, um uns zu besuchen.

Langsam wurde es auch Zeit, schließlich haben die Vorbereitungen bereits im Winter begonnen. Jetzt ist es Hochsommer. Etwa ein halbes Jahr haben die Nazis also gebraucht, um aus diesem entsetzlichen Ort ein nettes Dorf zu machen. Es gibt hier jetzt Caféhäuser, Spielplätze und nur noch lachende, gesunde Menschen. Alle, die nicht in dieses Bild passen, wurden nach Osten gebracht oder sind in den Häusern, damit sie ja nicht auffallen. Meine ältere Schwester, zum Beispiel, muss heute in einem der Häuser bleiben. Dabei war gerade sie es, die gemeint hat, sie wolle den Leuten vom Roten Kreuz sagen, wie es hier wirklich zugeht.

Eigentlich bin ich froh, dass sie es nicht machen kann. Wer weiß, was für Strafen die Nazis sich sonst wieder einfallen lassen würden. Da kommt schon einer von ihnen und kontrolliert noch einmal, ob alles in Ordnung ist.

Ich bin so fürchterlich aufgeregt. Was ist, wenn ich etwas falsch mache? Wenn ich kurz vergesse zu lachen oder beim Spielen einen Fehler mache. Dabei wurde uns gestern ganz genau erklärt, wie die Spielzeuge funktionieren, was wir sagen, und vor allem, was wir nicht sagen sollen, wenn uns jemand vom Roten Kreuz etwas fragt.

Auch Papa hat gestern den ganzen Tag mit Proben verbracht. Er spielt nämlich heute bei der Aufführung von Brundibár mit. Dafür haben ihm die Nazis extra eine neue Geige besorgt. Anfangs war er ganz erstaunt  darüber, weil es bisher so war, dass die Nazis die Opernaufführungen zwar gebilligt, aber keinesfalls unterstützt haben. Aber heute ist eben ein großer Tag. Wie wenn alle Leute hier ein großes Theatersstück spielen würden, hat Mama gesagt. Auch die Nazis spielen mit. Vor ein paar Wochen haben sie schon damit begonnen, uns mehr zu essen zu geben, und wenn die Leute vom Roten Kreuz da sind, werden sie wahrscheinlich ganz nett zu uns sein.

Meine Schwester hat zwar davon geredet, dass das alles nur ein großer Betrug ist, aber eigentlich habe ich mich schon seit Langem auf diesen Tag gefreut. So schön war es hier noch nie, warum also sollten wir gerade jetzt Schwierigkeiten machen und uns den Befehlen der Nazis – nur schöne Sachen zu erzählen und Spaß zu haben – widersetzen. Warum sollten die Nazis die Spielplätze gleich wieder abreißen? Vielleicht bleibt es hier auch nach dem Besuch des Roten Kreuzes so schön.

Stefan Hoser, 6C
Komponisten in Theresienstadt

Hans Krása

Hans Krása wurde am 30. November 1899 in Prag geboren. Sein Vater war Tscheche, seine Mutter Deutsche. Seine Eltern förderten sehr sein musikalisches Talent. Mit 6 Jahren erhielt er seinen  ersten Klavierunterricht und mit 10 lernte er Violine. Er schrieb schon in frühem Alter kleine Orchesterstücke.

Sein erster Förderer war Alexander von Zemlinsky, der Opernchef des Neuen Deutschen Theaters war, bei dem er auch Schüler war.

Schon bald fanden seine Werke in Prag und darüber hinaus große Beachtung. Die Akzeptanz seiner Werke stieß in Deutschland zunehmend auf Widerstand. Trotzdem bekam er 1933 den Tschechoslowakischen Staatspreis für deutsche Musiker. 

Ende 1938  schrieb Krása sein heute bekanntestes Werk: Brundibár. Krása wurde am 10.08 1942  nach Theresienstadt deportiert. Obwohl er Brundibár schon vorher geschrieben hatte, fand erst hier die erste Aufführung des Stücks statt. Am 16.10.1944 wurde er nach Auschwitz gebracht, wo er dann auch bald starb. 

Karel Reiner

Karel Reiner wurde am 28.06. 1910  in der nordböhmischen Stadt Žatec geboren. Er war schon sehr früh ein hochbegabter Pianist und schrieb mit 18 Jahren ein originelles Klavierwerk. Sein musikalischer Weggefährte, Lehrer und Freund war Alois Hába. Er konnte sich schnell im Prager Musikleben etablieren. 

Durch die Errichtung des „Protektorats Böhmen und Mähren“ fand sein vielfältiges Wirken  ein abruptes Ende. Doch Reiner gab nicht auf; er stand an der Spitze mutiger Initiatoren, die verbotene Hauskonzerte veranstalteten. 

Schlussendlich wurde auch er am 05.07. 1943 nach Theresienstadt gebracht. 

Er komponierte in Theresienstadt u. a.  die Bühnenmusik für „die Romantiker“ und für „Schwanda, der Dudelsackpfeifer“. Am 28.09. 1944 wurde Reiner nach Auschwitz gebracht und später weiter nach Dachau, wo er die Befreiung erlebte und  am 22.05. 1945  nach Prag zurückkehrte.  Er starb im Alter von 69 Jahren in Prag, am 17. Oktober 1979. 

Viktor Ullmann 

Geboren wurde Viktor Ullman am 01.01. 1898 in Teschen. Er bekam Musikunterricht bei Josef Polauner und wurde Dirigent seines Schulorchesters im Jahre 1915. 

Er rückte als Rekrut in den 1. Weltkrieg ein und wurde mit eine Tapferkeitsmedaille geehrt. Auch während des Fronteinsatzes komponierte er erstaunlicherweise  weiter. Er studierte nach dem Zerfall der Monarchie  bei Arnold Schönberg in Wien. Ullman brach das Studium ab und zog im Mai 1919 nach Prag. Er erhielt dort vielfältige Anregungen, die ihm eine rasche Weiterentwicklung seiner Fähigkeiten erlaubten. Er hatte großen Erfolg mit den von ihm geschriebenen Schönberg-Variationen im Jahre 1929. 

Im Oktober 1931 eröffnete er eine Bücherei in Stuttgart, musste sie aber bald wieder schließen, weil seine finanzielle Basis unsolide war. Bald ging er in Konkurs. Er kehrte mit seiner Frau Annie und dem  inzwischen geborenen Sohn nach Prag zurück. Ullmann konnte seine künstlerische Produktion halten und sogar nach seiner Deportation nach Theresienstadt noch steigern.

Er komponierte 3 Klaviersonaten. Die Sonate Nr. 5 bildete die „Brücke“ zu seiner Oper „Der Kaiser von Atlantis“. Am 16.10. 1944 wurde er nach Auschwitz deportiert, wo er auch in der Gaskammer starb.

Pavel Haas

Er wurde am 21.06. 1899 in Brünn geboren. Haas war schon in jungen Jahren sehr begabt und begann mit einer geregelten Musikerziehung. Er hatte das Glück, Jan Kunc als Mentor zu haben. Danach besuchte er das Konservatorium von Leos Janácek, das er auch abschloss. Er versuchte sehr lange, sich eine Karriere als professioneller Musiker aufzubauen. Unter normalen Umständen hätte der beachtliche Erfolg der Oper „Der Scharlatan“ im Jahr 1938 eine Wendung für Haas bringen können. Dies konnte aber durch die völlige veränderte politische Lage  nicht geschehen. 

Haas wurde mit dem ersten Transport am 02.12. 1941 von Brünn nach Theresienstadt gebracht. Dort komponierte er viele Werke,  auch eine Studie für Streichorchester. Er wurde am 16.10. 1944 mit Krása und Ullmann nach Auschwitz deportiert, wo er  vergast wurde.

BRUNDIBAR

SANIN-ZTEXT

Victoria Kittinger, 6C

Filme in Theresienstadt

Auf unserer Reise nach Theresienstadt mit der Wahlpflichtfach - Gruppe Musik hatten wir die Möglichkeit, uns zwei völlig verschiedene Filme aus bzw. über das ehemalige Ghetto Theresienstadt anzusehen.

Auf der einen Seite sahen wir einen Propagandafilm der Nazis, der kurz nach einem Besuch des Roten Kreuzes in Theresienstadt aufgezeichnet wurde, auf der anderen Seite „Der letzte Schmetterling“, ein Film, der von einem Künstler handelt, der das Zwischenlager von der gegenteiligen Seite kennen lernt. Von unserem Begleiter in diesen drei Tagen, der uns durch das ehemalige Ghetto geführt hat, haben wir gehört, dass wohl beide Filme Extreme sind, vor allem aber natürlich der Propagandafilm, der dem Zuseher eine heile Welt vorspielt.

Hier eine kurze Beschreibung und Meinung dazu.

Propagandafilm 

Der Propagandafilm wurde von den Nazis kurze Zeit nach dem Besuch einer internationalen Delegation des Roten Kreuzes in Theresienstadt aufgezeichnet, für den das Lager schön herausgeputzt wurde. Was mich persönlich sehr an dem Film schockiert hat, war, dass ich zuerst wirklich gedacht habe, es wäre so gewesen, wie in dem Film gezeigt wurde, und dass es den halben Film gebraucht hat, bis ich realisiert habe, dass es natürlich nicht so war. Danach war der Film aber klarer Weise noch viel schlimmer für mich. Mitanzusehen, wie die Nazis Menschen an der Nase herum geführt haben, und wie geschickt sie die Wahrheit vertuscht und die Massen manipuliert haben (was auch mein eigenes Beispiel sehr gut zeigt), war schlimm, aber aufschlussreich.

Es wurde gezeigt, wie die jüdischen „Einwohner“ Gärten pflegen,  in Gemeinschaftsräumen sitzen und gemütlich plaudern, oder im Café des Städtchens sitzen.

Nachdem mir klargeworden ist, dass das alles nur inszeniert worden ist, kam mir alles überzogen vor. Die lächelnden Leute, die spielenden Kinder und die schönen Zimmer, einfach übertrieben. Nur die Leute, die diese Übertreibung damals erkennen hätten sollen, haben es nicht gesehen, oder wollten es nicht sehen.

Der letzte Schmetterling

Dieser Film handelt von einem bekannten französischen Künstler, der von den Nazis engagiert wird, um in Theresienstadt eine Kinderaufführung zu machen, und zwar für den Besuch der Delegation des Roten Kreuzes. Er willigt also ein und versteht nach einiger Zeit, was im Ghetto wirklich passiert. Zuerst möchte er abreisen, doch dann entscheidet er sich doch, den Delegierten eine Kinderaufführung zu zeigen, die sie zum Nachdenken bringt. Tatsächlich hat sein Stück sein Ziel erreicht, jedoch wird von den deutschen Offizieren vorgegeben, er sei schon abgereist, als die Leute vom Roten Kreuz mit ihm reden wollen.

Am Ende wird er mit seiner Theatergruppe und jedem, der etwas mit der Aufführung zu tun hat, deportiert.

Der Film war sehr gut, da er Einblick in den Wandel von Theresienstadt in der Zeit vor dem Besuch des Roten Kreuzes gibt. Außerdem wird die Willkür der NS-Offiziere  bei den Deportationen gezeigt und veranschaulicht, wozu die InsassInnen gezwungen wurden, um dem Roten Kreuz eine heile Welt vorzuspielen.










Ruth Kendlbacher, 6C


Poesie

Stacheldraht, mit Tod geladen,
Ist um unsre Welt gespannt.

Baracken stehen trostlos, trostlos grau
Und über allem lastet Hoffnungslosigkeit.
Denn Todgeweihte sind es, die hier warten,
Die hier in harter Arbeit täglich Fron.


Vor der Mündung der Gewehre
Leben wir bei Tag und Nacht.


Ein wilder Schrei ertönt aus jungen Kehlen.
Da flehen Kinderhände um ihr Leben.


Nimm uns in Obhut, Deine treuen Kinder
Stille die Tränen, die unsere Seele trüben.
Geheiligt sei Dein Name hier auf fremder Erde,
Wo wir dem Vaterhaus gewaltsam entrissen,
Unter den Feinden und heimlich beten müssen.


Wir schaufeln ein Grab in den Lüften da liegt man nicht eng

Er pfeift seine Juden hervor läßt schaufeln ein Grab in der Erde 
Er befiehlt uns spielt auf nun zum Tanz 

Keiner mehr zählt Tag' und Wochen,
Mancher schon die Jahre nicht.
Und so viele sind zerbrochen
Und verloren ihr Gesicht.


Niemand knetet uns wieder aus Erde und Lehm
Niemand bespricht unseren Staub.
Niemand.

Wohin man blickt nur Tod und Blut.
Geschlagen, getreten und erschossen.
Und von Gemeinheit täglich übergossen!
Zum Leben, ach zum Leben braucht man Mut

Der du warst in fernen Tagen,
Bist du heut schon längst nicht mehr.

Schwarze Milch der Frühe wir trinken dich nachts

Wir trinken dich abends und morgens wir trinken und trinken 
Der Tod ist ein Meister aus Deutschland sein Auge ist blau 
Er trifft dich mit bleierner Kugel er trifft dich genau 


Eure Träume sind Waisen geworden 
Nacht hat eure Bilder verdeckt 
Fliegend in Chiffren eure Sprache singt

Unter deren Blicken getötet wurde. 
Wie man auch einen Blick im Rücken fühlt, 
So fühlt ihr an euerm Leibe 
Die Blicke der Toten. 

In der Nachgeburt der Schrecken
Sucht das Geschmeiß nach neuer Nahrung.
Zur Ansicht hängt Karfreitags eine Hand
Am Firmament, zwei Finger fehlen ihr,
Sie kann nicht schwören, daß alles,
Alles nicht gewesen sei und nichts
Sein wird. Sie taucht ins Wolkenrot,
Entrückt die neuen Mörder
Und geht frei.


Quellen: „Psalm“ und „Todesfuge“ von Paul Celan; „Psalm“ von Ingeborg Bachmann; „Lagergebet“ und „Auschwitz-Birkenau“ aus Literatur im Konzentrationslager; „Ihr Zuschauenden“ und „Ihr meine Toten“ von Nelly Sachs; „Dachaulied“ von Jura Soyfer. 

� Gedenkdiener sind Zivilersatzdiener, deren Aufgabe darin besteht,  Jugendgruppen zu betreuen,  pädagogische Programme zu entwickeln, Workshops und Ausstellungen zu organisieren und vieles mehr.





� „Theresienstadt in der ‚Endlösung der Judenfrage` 1941-1945. Führer durch die Dauerausstellung des Ghetto-Museums in Theresienstadt“. Terezín 2003.  S. 13


 


� Die Kinderoper „Brundibár“  von Hans Krása.  Anm.  d.  Aut.


� Kacer, Kathy: „Die Kinder aus Theresienstadt.“ Ravensburg 2003. S. 151 f.


� Siehe Beitrag von Stefan Hoser. S. 14 f.


� Diese Abteilung oblag der von der SS-Kommandatur  einberufenen „jüdischen Selbstverwaltung“. 
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